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EITE DER

^cfmr^en
Stirgenbs trifft man bie SBaßrbeit in ihrer gansen ©infach»

i)cit unb Sröße an, mie in ben alltäglichen Singen. 3n ber Klei»
bung pit man fid) an ben neuen Mantel, an ben auserlefenen
Seibenftoff für bas Kleib, an ben Vels für einen neuen Sragen
rntb Mancßetten, mibmet bie Slufmerffamfeit biefen auserlefe»
tien Dingen bis ins Kleinfte hinein unb benft nicht an bas aller»
notroenbigfte — an bie Schürse.

SB a s mürben bie grauen ohne bie Schübe
anfangen? Sie hausßaltung müßte ja ficher außer Slanb
unb Vanb geraten unb erft bie Küche? SBo mären unfere fo
fiißen gugenberinnerungen, ohne Mamas Schürse? Unb mie
oft haben mir uns hinter biefelbe oerftedt, unb mie oft hat uns
bie fülutter an ihrer Schürse aus einer Stube in bie anbere
sieben müffen. Unb hat man fid) irgenbmo bie hänbe befcßmußt,
fo mar es bocß am leicßteften an Mamas Schürse ben Scßmuß
absumifcßen auch auf bie ©efahr hin, baß man geftraft mürbe.
Sie Schürse ift benmach nicht etmas Einmaliges, fonbern fie ift
ein Stüd ber Vergangenheit, ber ©egenmart unb mirb ficher
auch in ber gufunft eine befonbere Volle su fpielen haben unb
sroar genau fo eine roicßtige, mie es biejenige su Mutters Seiten
mar.

3 m alt gern ein en muß man unterfcheiben 3roifd)en
fjausfchürsen, Verufsfcßürsen unb Sierfcßürsen. Sie hansfchür»
sen haben burchgehenb bei jebermann Stnerfennung gefunben
unb feine grau fann haute ohne fie ausfommen. Sie mirb in
benfbar gefälligen Mobeßen ßergefteßt unb ähnett oielfach
einem leichten ©ommerfleib. 3mmer raffinierter ift ber Schnitt
tiefer Schüben in ber tefeten Seit gemorben, fo baß man fid)
in oielen gälten mirfticß anftrengen muß, menn man fie oon
einem bleibe gu unterfcheiben hat. 3m großen unb gangen fimb
tie hausfchüraen tocfer, fo baß fie ohne Müße auch über ein
moltenes Kteib getragen roerben fönnen. Sie meiften finb oorne
mit Knöpfen ober Veißoerfchluß hoch gefchtoffen unb haben
einen bübfcben runb ober igerabe gefdmittenen Kragen. Ser
Srmet fann furs ober lang fein, er ift aber immer tocfer. Ser
furse Srmet ift gemöhntich ein Vuffärmel. ©in unfehlbares Ve=
uuifit jeber hausfcßürse finb bie Safeben, bie in ©in» ober Mehr»
saht niemals fehlen bürfen. Ser ©urt in her Saiße ift noch 3um
Seit geblieben, hat fieb aber bei einigen Pöbelten ooßftänöig
oerloren unb mirb burch befönberen Saiflefchnitt erfeßt. Siefe
Satfadje ift smar nicht mießtig, aber immerhin ermähnensroert,
weit gerabe an biefem Saittegürtet bas ganse haus gebunben
mar, bas heißt, an biefem ©ürtet maren alte erbenflicßen ©cßlüf»
fet bes haufes befeftigt. Von ihm hängte bucbftäblicb ber SBeg
3ur Speifefammer unb su ben Süßigfeiten bes Kmberlebens
at. Schabe, baß fich biefe Srabition nicht erhatten hat. Mit
Stutter unb ©cßlüffetn mar bas haus georbnet unb bie haus»
frau fchien ben guten (Seift bes heimatherbes 3U oertreten.

Sie Sterfchürsen haben eine gans anbere Slufgabe
als bie hausfeßürsen, fie bienen smar auch sum Scßufee bes Klei»
tes, finb aber oft auch nur ein ©rgänsungsftücf berfetben unb
»erben öfters in böcßft fofetter gorm oerroenbet. Sie meiften
dufter finb fehr pbaritafiereicß unb im ©egenfaß su ben haus»
fhürsen finb fie meiftens aus einem IXniftoff, ber entmeber bunt
teftidt mirb, ober in Volant eine nette Versierung su ber fonft
Blatten gorm bitbet. ©in gans hefonberer Cujus mirb in ben
Serpierfchürsen geseigt, bie immer in meiß, fich burch bie Veicß»
haltigfeit bes Materials unb her Verarbeitung ausseiebnen.

©elbftoerftänblich hat auch bie befonbere Verorbnung sum Ve=

3ug oon Sejtilmaren auf bie Schürse einen ©influß gehabt. Die
Vnftrengungen ber einseinen girmen gehen bahin, bie Schürse
in ber gorm auf ben Marft su bringen, baß fie entmeber fehr
roenig Vunfte ober gar feine beanfprueßt, benn bie Stachfrage
in biefem Vrtifel ift berart groß, baß ein Vusfall ber entfpre»
chenben ßeiftung im gntereffe aßer oermieben merben foil, ©ine
intereffante ßöfung ift bem SBoßenßof in Vern gelungen. Siefe
girma ftellt ©cßürsen sur ©cßau, bie einfach finb, aber bocß fo
mit ©tidereien oerfehen, baß fie als hanbarbeitsfeßürsen gelten
unb für beren ©infauf feine Vunfte benötigt merben.

Sas M a t e r i a I ift eigentlich bas gleiche geblieben. Vei
ben gierfeßürsen finbet man noch immer ©eibe, Kunftfeibe ober
feinen Vatift ober Voile por. ©ehr oft finb fie burch ©ntre=beuj
ober ©pißen negiert. 2lucß heute noch bleibt bie Scßürse troß
allem ber Mobe nicht oerfcßloffen, unb es gibt einfache unb
fchöne Mobelle, bie roirflicß mit oiel Verftänbnis unb ßiebe,
beren llrfprung ficher aus ben Kinbertagen abgeleitet merben
fann, geseießnet unb gearbeitet mürben, hoffen mir, baß fich

biefer Seift auch bei uns allen erhalten mirb. Vera Möns.

©s fei gleich gefugt: hier foil nicht etma oon „günftig" im
©inne praftifeßer Vermenbbarfeit gefproeßen merben, fonbern
— eeßt meiblicß — oon „günftig" mas bas Slnfeßen, bie ßinie
anbetrifft. Mir finb immer noch bei her fcßlanfen ßinie.

©s gibt uralte Siegeln über bie Slusroirfung oon Kleib»
feßnitt unb Stoffarbe auf bie Körperform. 2lber für ben ©fian»
sug mußten fie neu aufgeftellt merben, benn er ift in feiner
hofenform ßöcßftens 25 3aßre alt. Doch gilt auch hier bie
hauptregel: Sunfler ©toff, meber 3U meit noch su fnapp ge=

feßnitten ift ber fcßlanfen ßinie günftig. helle Stoffe hingegen,
basu noch blufig, glodig „plubrig" gefeßnitten, mirfen runb unb
breit.

3beal gebaute, große grauen fonnten feßon immer forglos
in aßen Mobemöglicßfeiten fcßmelgen unb jebe beliebige Körper»
partie mit ber fröhlichen Vuntßeit her SBintermobe bebeden.
hellgraue Kniderboders finb für ße ebenfo ungefährlich mie
meiße ©tridftrümpfe, ßeßbeige Sßinbjaden unb sitronengelbe
Vuüooer. Da aber bie meiften grauen in besug auf ihre ßinie
cßronifcß oon einem Heineren Verfolgungsmahn befeffen finb,
bas beißt, fieß immer su runb unb su bid oorfommen, mären
eigentlich aß biefe feßmungooßen unb lebensfrohen VSinterfar»
ben für fie oerboten. 2lber es gibt anberfeits bie raffig=bunfel»
braune „günftige" Keilßofe, es gibt munberooße bunfelgraue,
tiefblaue unb malbgrüne Vußooer mit einfachen, oorteilhaft»
längsgericßteten ©tridmuftern. Urtb bie greube an luftiger
Vuntßeit braucht troßbem nießt 3U furs 3U fommen: Kapusen,
gipfelmüßen, Käppcßen, halstücßer, hanbfehuhe, ©oden unb
©cßuhbänber marten nur barauf, als leucßtenbe Vlidfänger oon
eoentueß unooßfommenen Körperformen absulenfen. Slußer»
bem flattern bie origineß gemufterten Vauernfopftücßer mie
fröhliche SB impel hinter ben füßnen ©fifaßrerinnen her.

Sie ©fimobe hat nun aßeröings gans offenficßtlicß bie Den»

bens, immer farbenfroher, heßer unb bamit „ungünftiger" su
merben. 2lm ©nbe gibt es nur noch smei 2lusmege aus biefem
Dilemma: ©ntroeber mir turnten uns gans energifcß fcßlanf —
ober mir feßen uns mit berfelben ©nergie für bie enblicße ©a=

lonfäßigfeit ber ooßfcßlanfen ßinie ein. IIb.

c>ic oc»

Schürzen
Nirgends trifft man die Wahrheit in ihrer ganzen Einfach-

heit und Größe an, wie in den alltäglichen Dingen. In der Klei-
dung hält man sich an den neuen Mantel, an den auserlesenen
Seidenstoff für das Kleid, an den Pelz für einen neuen Kragen
und Manchetten, widmet die Aufmerksamkeit diesen auserlese-
neu Dingen bis ins Kleinste hinein und denkt nicht an das aller-
notwendigste — an die Schürze.

Was würden die Frauen ohne die Schürze
anfangen? Die Haushaltung müßte ja sicher außer Rand
und Band geraten und erst die Küche? Wo wären unsere so

süßen Iugenderinnerungen, ohne Mamas Schürze? Und wie
oft haben wir uns hinter dieselbe versteckt, und wie oft hat uns
die Mutter an ihrer Schürze aus einer Stube in die andere
ziehen müssen. Und hat man sich irgendwo die Hände beschmutzt,
so war es doch am leichtesten an Mamas Schürze den Schmutz
abzuwischen auch auf die Gefahr hin, daß man gestraft wurde.
Die Schürze ist demnach nicht etwas Einmaliges, sondern sie ist
ein Stück der Vergangenheit, der Gegenwart und wird sicher
auch in der Zukunft eine besondere Rolle zu spielen haben und
zwar genau so eine wichtige, wie es diejenige zu Mutters Zeiten
war.

Im allgemeinen muß man unterscheiden zwischen
Hausschürzen, Berufsschürzen und Zierschürzen. Die Hausschür-
zen haben durchgehend bei jedermann Anerkennung gefunden
und keine Frau kann heute ohne sie auskommen. Sie wird in
denkbar gefälligen Modellen hergestellt und ähnelt vielfach
einem leichten Sommerkleid. Immer raffinierter ist der Schnitt
dieser Schürzen in der letzten Zeit geworden, so daß man sich

in vielen Fällen wirklich anstrengen muß, wenn man sie von
einem Kleide zu unterscheiden hat. Im großen und ganzen sind
die Hausschürzen locker, so daß sie ohne Mühe auch über ein
wollenes Kleid getragen werden können. Die meisten sind vorne
mit Knöpfen oder Reißverschluß hoch geschlossen und Haben
einen hübschen rund oder gerade geschnittenen Kragen. Der
Ärmel kann kurz oder lang sein, er ist aber immer locker. Der
kurze Ärmel ist gewöhnlich ein Puffärmel. Ein unfehlbares Re-
Wisit jeder Hausschürze sind die Taschen, die in Ein- oder Mehr-
zahl niemals fehlen dürfen. Der Gurt in der Taille ist noch zum
Teil geblieben, hat sich aber bei einigen Modellen vollständig
verloren und wird durch besonderen Tailleschnitt ersetzt. Diese
Tatsache ist zwar nicht wichtig, aber immerhin erwähnenswert,
weil gerade an diesem Taillegürtel das ganze Haus gebunden
war, das heißt, an diesem Gürtel waren alle erdenklichen Schlüs-
sel des Hauses befestigt. Von ihm hängte buchstäblich der Weg
Zur Speisekammer und zu den Süßigkeiten des Kinderlebens
ab. Schade, daß sich diese Tradition nicht erhalten hat. Mit
Mutter und Schlüsseln war das Haus geordnet und die Haus-
srau schien den guten Geist des Heimatherdes zu vertreten.

Die Zierschürzen haben eine ganz andere Aufgabe
als die Hausschürzen, sie dienen zwar auch zum Schutze des Klei-
des, sind aber oft auch nur ein Ergänzungsstück derselben und
werden öfters in höchst koketter Form verwendet. Die meisten
Muster sind sehr phantasiereich und im Gegensatz zu den Haus-
schürzen sind sie meistens aus einem Unistoff, der entweder bunt
bestickt wird, oder in Volant eine nette Verzierung zu der sonst
glatten Form bildet. Ein ganz besonderer Luxus wird in den
Servierschürzen gezeigt, die immer in weiß, sich durch die Reich-
Fälligkeit des Materials und der Verarbeitung auszeichnen.

Selbstverständlich hat auch die besondere Verordnung zum Be-
zug von Textilwaren auf die Schürze einen Einfluß gehabt. Die
Anstrengungen der einzelnen Firmen gehen dahin, die Schürze
in der Form auf den Markt zu bringen, daß sie entweder sehr
wenig Punkte oder gar keine beansprucht, denn die Nachfrage
in diesem Artikel ist derart groß, daß ein Aussall der entspre-
chenden Leistung im Interesse aller vermieden werden soll. Eine
interessante Lösung ist dem Wollenhof in Bern gelungen. Diese
Firma stellt Schürzen zur Schau, die einfach sind, aber doch so

mit Stickereien versehen, daß sie als Handarbeitsschürzen gelten
und für deren Einkauf keine Punkte benötigt werden.

Das Material ist eigentlich das gleiche geblieben. Bei
den Zierschürzen findet man noch immer Seide, Kunstseide oder
feinen Batist oder Voile vor. Sehr oft sind sie durch Entre-deux
oder Spitzen verziert. Auch heute noch bleibt die Schürze trotz
allem der Mode nicht verschlossen, und es gibt einfache und
schöne Modelle, die wirklich mit viel Verständnis und Liebe,
deren Ursprung sicher aus den Kindertagen abgeleitet werden
kann, gezeichnet und gearbeitet wurden. Hoffen wir, daß sich

dieser Geist auch bei uns allen erhalten wird. Vera Mons.

Der „günstige" Skianzug
Es sei gleich gesagt: Hier soll nicht etwa von „günstig" im

Sinne praktischer Verwendbarkeit gesprochen werden, sondern
— echt weiblich — von „günstig" was das Ansehen, die Linie
anbetrifft. Wir sind immer noch bei der schlanken Linie.

Es gibt uralte Regeln über die Auswirkung von Kleid-
schnitt und Stoffarbe aus die Körperform. Aber für den Skian-
zug mußten sie neu ausgestellt werden, denn er ist in seiner
Hosenform höchstens 2S Jahre alt. Doch gilt auch hier die
Hauptregel: Dunkler Stoff, weder zu weit noch zu knapp ge-
schnitten ist der schlanken Linie günstig. Helle Stoffe hingegen,
dazu noch blusig, glockig „pludrig" geschnitten, wirken rund und
breit.

Ideal gebaute, große Frauen konnten schon immer sorglos
in allen Modemöglichkeiten schwelgen und jede beliebige Körper-
partie mit der fröhlichen Buntheit der Wintermode bedecken.

Hellgraue Knickerbockers sind für sie ebenso ungefährlich wie
weiße Strickstrümpfe, hellbeige Windjacken und zitronengelbe
Pullover. Da aber die meisten Frauen in bezug auf ihre Linie
chronisch von einem kleineren Verfolgungswahn besessen sind,
das heißt, sich immer zu rund und zu dick vorkommen, wären
eigentlich all diese schwungvollen und lebensfrohen Wintersar-
den für sie verboten. Aber es gibt anderseits die rassig-dunkel-
braune „günstige" Keilhose, es gibt wundervolle dunkelgraue,
tiefblaue und waldgrüne Pullover mit einfachen, vorteilhaft-
längsgerichteten Strickmustern. Und die Freude an lustiger
Buntheit braucht trotzdem nicht zu kurz zu kommen: Kapuzen,
Zipfelmützen, Käppchen, Halstücher, Handschuhe, Socken und
Schuhbänder warten nur darauf, als leuchtende Blickfänger von
eventuell unvollkommenen Körperformen abzulenken. Außer-
dem flattern die originell gemusterten Bauernkopftücher wie
fröhliche Wimpel hinter den kühnen Skifahrerinnen her.

Die Skimode hat nun allerdings ganz offensichtlich die Ten-
denz, immer farbenfroher, Heller und damit „ungünstiger" zu
werden. Am Ende gibt es nur noch zwei Auswege aus diesem
Dilemma: Entweder wir turnen uns ganz energisch schlank —
oder wir setzen uns mit derselben Energie für die endliche Sa-
lonsähigkeit der vollschlanken Linie ein. Ub.
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£>aê ^leinfmb unb mir
6s ift nicht su oiet gefagt, roenn behauptet roirb, ber gati3e

ßwushatt brehe fieb um ben Säugling, fo balb biefer angefom»
men ift. Sas Heine 9Renfcbenfinb ift etroas iReues, ein ©efchenf,
ein Sßefen, bas unfere Wege beanfprucbt, benn es ift nicht nur
hilflos, fortbern aucb empfänglich für alle Kranfheiten unb
reagiert fcbneller als mir ©roßen auf äußere ©inflüffe. Sur bas
Kleinfinb ift es fcbon ein greffes Ereignis, menn es gehabet,
gefüttert unb getroefnet roirb. ©s empfinbet jeben fremben
SRenfcßen, ber nor feinem SBägelchen fteht, als etroas fReues
unb Unbefanntes. Scbon bas gans Heine Kinb reagiert oerßbie»
ben auf bie Seute, bie es fiebt. ©s gibt folebe, bie ftänbig auf bas
Kleinchen einreben, ihm mit Spielseug cor ben Singen herum»
fuchteln, furs, es mit allen Mitteln unterhalten malien. Sas
Kinb mill bas aber gar niebt. Seine atlernäcbfte Umgebung,
bas Spißcben an feiner SBagenbecfe, ein SBartb am Häubchen,
feine eigenen gingereben finb ibm fcbon Unterhaltung genug.
Sautes fReben erfebreeft nur. Unfere Kleinfinber fühlen fieb am
roöblften, menn fie rubig gelaffen merben. Sas normale Kinb
febreit niebt, menn es gefunb ift unb nichts ba ift, bas ihm Um
behagen oerurfaebt. SfRit betn äilterroerben fommt bann aller»
bitigs, ber Moment, mo es unterhalten fein mill, mo fieb fein
^orisont ermeitert über ben SBagenratib heraus. Slucb ba feba»

bet es gar nichts, menn man bas Kleine roäbrenb einigen Stun=
ben bes Sages fieb felbft überlädt, ©s merit bann halb, baß bie
Mutter noch anberes 3U tun bat, als nur ber Umgang mit feiner
SBenigleit. grüber mürben Säuglinge in ben Schlaf gefungen,
bim unb bergetragen unb 23ater ober Mutter mußten neben
bem ißetteben fißen, bis bie Slugtein 3ufielen. Keine oernünftige
Mutter mirb bies beute noch tun, oorausgefeßt, baß ihr Kinb
nicht Iran! ift. 23om 3arteften Hilter an meiß bas Kinb jeßt, baß
es allein unb im finfteren Simmer einfcblafen muß. ©s roirb
auch fein Slngftgefübt fennen. 2Bir ©roßen müffen ba febr oer»
nünftig fein, benn manchmal märe es ja Diel netter, menn man
bas ber3ige Kleine berumtragen bürfte. Man möchte fieb ftünb»
lieb über fein fröhliches ©efiebteben freuen unb mit bem Kinbcben
plaubern, auch menn es noch fein 2Bort oerftebt. Sßürben mir
bies aber tun, hätten mir halb ein oermöbntes Kinb, bas ftänbig
unterhalten merben mill, bas febreit, menn einmal feiner Seit
bat oor bem Magen 3U fteben. ©s ift finnlos, auf Säuglinge
ein3ufprecben, je roeniger fie in ben erften Monaten hören unb
feben, befto beffer für fie. Mit bem erften ffalbjabr roirb bann
bas Heine Menfcblein anfprucbsooller. ©s fennt Sßater unb
Mutter, es hört auf ben Schlag ber Uhr unb 3eigt große greube
am Sicht. Man oerfuebt fieb auf3ufeßen, roeil man mehr feben
möchte oon feiner Umgebung, unb langfam, langfam entroiefeli
fieb bas Kinb. 21ber auch hier beißt es oernünftig fein. 3mmer
noch ift für bas Kleine bie IRube notroenbig, roenigftens bie
ftunbenroeife IRube. Sein Köpfchen bat nun ohnehin oiel su oer»
arbeiten, es barf nicht überlaftet merben. Überfluß an Spielseug
ift falfcb; 3ti oieles unb lautes jReben ermübef. Unfere Kinber
fommen früh genug in ben Srubel bes Sehens hinein, gönnen
mir ihnen fo lange mie möglich bie fRube. 23e.

©utct)-Kartoffeln.
Kleine, gefebälte Kartoffeln focht man in Maffer giemlicb

meich. Sann läßt man in ber Omelettenpfanne SSutter ober gett
heiß merben, rührt ca. 1 ©ßtöffel Eurrt) bo3u, fügt bie Kartoffeln
bei unb läßt fie unter fleißigem Menben beiß merben. 3u 3frat=

roürften ober ftaefbeeffteafs.

Saure Stufen.
©rlefene, über IRacht eingelegte Sinfen focht man in etmas

Salsroaffer 20 Minuten. Sann läßt man in einer anbern Pfanne
gett beiß merben, bräunt barin 1—2 Söffet Meßt, löfebt mit
Sinfenroaffer ober gleifcb'brühe ab unb roürst bie Sauce mit
1—2 Söffeln ©ffig unb Musfat. Sie gut oertropften Sinfen
merben in biefer Sauce ootlenbs roeieb gelocht unb su gebrate»

item Specf, ©mmentalerli ober ©nbioienfalat auf ben Sifcß ge=

geben.

Setleriereis mit Sehet.
1 mittelgroße, gefebälte Selleriefnolte roirb in Salsroaffer

(3U Suppe oermenben!) gan3 meich gefoebt unb burch ein Sieb

gerieben. 2 Saffen geroafeßener fReis focht man 20 Minuten in

etmas SSouitlonroürfelbrühe unb mengt bann ben Selleriebrei,
einige Söffet jReibfäfe unb ein Stücfcben ®utter.ba3U. Bünne

Seberfcbeiben roenbet man in gefat3enem SERehl unb bratet fie

rafch beibfeitig in heißem gett bräunlich. 3n eine gefettete gorm
gibt man bie ffälfte ber IReismaffe, legt bie Seberfcbeiben barauf
unb beeft mit bem übrigen fReis. Suteßt gibt man bas 23raten=

fett ber Seher über ben fReis, foroie etmas fReibfäfe unb ftellt

bas ®an3e 10 Minuten in ben Ofen. Sagu feroiert man fRam

bem ober IRüßlifalat.

Spargelomeletteu.
21us roenig Meßt, etmas Milch, einigen Eigelb, Sal3 unb

ben 3U Schaum gefcblagenen ©imeiß rührt man einen Seig unb

bäcft baoon einige bünne Omeletten. Man belegt fie ein3etn mit

je brei bis oier iBüibfenfpargeln, rollt fie auf, legt fie in eine

gebutterte gorm unb übergießt alles mit einigen Söffetn bün=

ner iButter» ober Käfefauce. ÎRan läßt bie Speife im Ofen

bräunlich überbaifen.

Wtntfcbe SRubeln.

3n heißer IButter ober etmas Öt röftet man 3—4 Söffe!

IReibbrot, oermengt es mit geroiegter ijßeterfilie unb einer fleh

tien Saffe fReibfäfe unb richtet bies über gefoebte, oertropfte
fRubetn an.

©efebmotte Kaftanien.
©ingefebnittene Kaftanien merben in SBaffer nicht gati3 meid)

gefoebt unb bann gefchält. Sie müffen möglicbft gan3 bleiben.

3n ber flachen ißfanne macht man gett ober SSutter beiß, gibt

reichlich geroiegte ißeterfilie ba3U, bann bie Kaftanien, foroie 1

bis 2 Söffet 9Ril<b unb läßt alles unter öfterem IRütteln beiß

merben. ©• 5R-

fRubeln mit Scbinfeti.
3n Sat3maffer gefoebte iRubetn oermifcht man mit etmas

33utter, einigen Söffeln fReibfäfe unb ebenfooiel gehaeftetn

Schinfen. 9Ran läßt alles heiß merben unb richtet an. ©. 1R.

aRaffaroniauflauf.
3n einem Stücf gett bräunt man 2 gebaefte Smiebetn unb

oerrübrt fie mit einigen Söffeln geroiegten gleifcbreften ober
gebautem Schinfen. llnterbeffen hat man DRaffaroni ober 5Ru=

beln in Sal3roaffer meich gefocht unb abgegoffen. 3n eine leicht
gefettete gorm fchichtet man lagenroeife 2Raffaroni unb 3mie=
beln. Suleßt töft man 1 33ouillonmürfe(chen in einer Saffe beißer
DDRilcb auf, gießt bies über ben Auflauf unb bäcft ihn im Ofen
20 URinuten. Sa3u gibt man grünen Salat ober eine Somaten»
fauce.

^ab tcb feine

„Sa3U habe ich feine Seit" — bas ift fo ein Schlagroort,
bas fieb im Saufe ber 3abre in ben Sprachfcbaß ber grau ein»

geniftet bat. Unb biefes Schlagroort fühlt fich bort auch fefR

mobl, benn faft fein SBort mirb fo oft bei jeber ©elegenheü

beroorgeholt. Sabei hat biefes Schlagroort gar feine Sebent
berechtigung, unb bie grau, bie es fo oft gebraucht, ftellt fich ein

2trmuts3eugnis aus. ©s gibt grauen, bie halten fich für fo tücfr

tig, baß fie für gar nichts mehr Seit haben. Sie halten es für eine

Sumutung, wenn bie Kinber bitten, baß ORutti mit ihnen fpie*

ten foil.
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Das Kleinkind und wir
Es ist nicht zu viel gesagt, wenn behauptet wird, der ganze

Haushalt'drehe sich um den Säugling, so bald dieser angekom-
men ist. Das kleine Menschenkind ist etwas Neues, ein Geschenk,
ein Wesen, das unsere Pflege beansprucht, denn es ist nicht nur
hilflos, sondern auch empfänglich für alle Krankheiten und
reagiert schneller als wir Großen auf äußere Einflüsse. Für das
Kleinkind ist es schon ein großes Ereignis, wenn es gebadet,
gefüttert und getrocknet wird. Es empfindet jeden fremden
Menschen, der vor seinem Wägelchen steht, als etwas Neues
und Unbekanntes. Schon das ganz kleine Kind reagiert verschie-
den auf die Leute, die es sieht. Es gibt solche, die ständig auf das
Kleinchen einreden, ihm mit Spielzeug vor den Augen herum-
fuchteln, kurz, es mit allen Mitteln unterhalten wollen. Das
Kind will das aber gar nicht. Seine allernächste Umgebung,
das Spitzchen an seiner Wagendecke, ein Band am Häubchen,
seine eigenen Fingerchen sind ihm schon Unterhaltung genug.
Lautes Reden erschreckt nur. Unsere Kleinkinder fühlen sich am
wöhlsten, wenn sie ruhig gelassen werden. Das normale Kind
schreit nicht, wenn es gesund ist und nichts da ist, das ihm Un-
behagen verursacht. Mit dem Älterwerden kommt dann aller-
dings der Moment, wo es unterhalten sein will, wo sich sein

Horizont erweitert über den Wagenrand heraus. Auch da scha-
det es gar nichts, wenn man das Kleine während einigen Stun-
den des Tages sich selbst überläßt. Es merkt dann bald, baß die
Mutter noch anderes zu tun hat, als nur der Umgang mit seiner
Wenigkeit. Früher wurden Säuglinge in den Schlaf gesungen,
hin- und hergetragen und Vater oder Mutter mußten neben
dem Bettchen sitzen, bis die Äuglein zufielen. Keine vernünftige
Mutter wird dies heute noch tun, vorausgesetzt, daß ihr Kind
nicht krank ist. Vom zartesten Alter an weiß das Kind jetzt, daß
es allein und im finsteren Zimmer einschlafen muß. Es wird
auch kein Angstgefühl kennen. Wir Großen müssen da sehr ver-
nünftig sein, denn manchmal wäre es ja viel netter, wenn man
das herzige Kleine herumtragen dürfte. Man möchte sich stünd-
lich über sein fröhliches Gesichtchen freuen und mit dem Kindchen
plaudern, auch wenn es noch kein Wort versteht. Würden wir
dies aber tun, hätten wir bald ein verwöhntes Kind, das ständig
unterhalten werden will, das schreit, wenn einmal keiner Zeit
hat vor dem Wagen zu stehen. Es ist sinnlos, auf Säuglinge
einzusprechen, je weniger sie in den ersten Monaten hören und
sehen, desto besser für sie. Mit dem ersten Halbjahr wird dann
das kleine Menschlein anspruchsvoller. Es kennt Vater und
Mutter, es hört auf den Schlag der Uhr und zeigt große Freude
am Licht. Man versucht sich aufzusetzen, weil man mehr sehen
möchte von seiner Umgebung, und langsam, langsam entwickelt
sich das Kind. Aber auch hier heißt es vernünftig sein. Immer
noch ist für das Kleine die Ruhe notwendig, wenigstens die
stundenweise Ruhe. Sein Köpfchen hat nun ohnehin viel zu ver-
arbeiten, es darf nicht überlastet werden. Überfluß an Spielzeug
ist falsch; Zü vieles und lautes Reden ermüdet. Unsere Kinder
kommen früh genug in den Trubel des Lebens hinein, gönnen
wir ihnen so lange wie möglich die Ruhe. Be.

Curry-Kartoffeln.
Kleine, geschälte Kartoffeln kocht man in Wasser ziemlich

weich. Dann läßt man in der Omelettenpfanne Butter oder Fett
heiß werden, rührt ca. 1 Eßlöffel Curry dazu, fügt die Kartoffeln
bei und läßt sie unter fleißigem Wenden heiß werden. Au Brat-
würsten oder Hackbeefsteaks.

Saure Linsen.
Erlesene, über Nacht eingelegte Linsen kocht man in etwas

Salzwasser 2l1 Minuten. Dann läßt man in einer andern Pfanne
Fett heiß werden, bräunt darin 1—2 Löffel Mehl, löscht mit
Linsenwasser oder Fleischbrühe ab und würzt die Sauce mit
1—2 Löffeln Essig und Muskat. Die gut vertropften Linsen
werden in dieser Sauce vollends weich gekocht und zu gebrate-

nem Speck, Emmentalerli oder Endiviensalat auf den Tisch ge-

geben.

Selleriereis mit Leber.
1 mittelgroße, geschälte Sellerieknolle wird in Salzwasser

szu Suppe verwenden!) ganz weich gekocht und durch ein Sieb

gerieben. 2 Tassen gewaschener Reis kocht man 20 Minuten in

etwas Bouillonwürfelbrühe und mengt dann den Selleriebrei,
einige Löffel Reibkäse und ein Stückchen Butter dazu. Dünne

Leberscheiben wendet man in gesalzenem Mehl und bratet sie

rasch beidseitig in heißem Fett bräunlich. In eine gefettete Form

gibt man die Hälfte der Reismasse, legt die Leberscheiben darauf
und deckt mit dem übrigen Reis. Zuletzt gibt man das Braten-
fett der Leber über den Reis, sowie etwas Reibkäse und stellt

das Ganze 10 Minuten in den Ofen. Dazu serviert man Ran-

den- oder Nüßlisalat.

Spargelomeletten.
Aus wenig Mehl, etwas Milch, einigen Eigelb, Salz und

den zu Schaum geschlagenen Eiweiß rührt man einen Teig und

bäckt davon einige dünne Omeletten. Man belegt sie einzeln mit

je drei bis vier Büchsenspargeln, rollt sie auf, legt sie in eine

gebutterte Form und übergießt alles mit einigen Löffeln dün-

ner Butter- oder Käsesauce. Man läßt die Speise im Ofen

bräunlich überbacken.

Polnische Nudeln.
In heißer Butter oder etwas Öl röstet man 3—4 Löffel

Reibbrot, vermengt es mit gewiegter Petersilie und einer klei-

nen Tasse Reibkäse und richtet dies über gekochte, vertropfte
Nudeln an.

Geschmorte Kastanien.
Eingeschnittene Kastanien werden in Wasser nicht ganz weich

gekocht und dann geschält. Sie müssen möglichst ganz bleiben.

In der flachen Pfanne macht man Fett oder Butter heiß, gibt

reichlich gewiegte Petersilie dazu, dann die Kastanien, sowie l
bis 2 Löffel Milch und läßt alles unter öfterem Rütteln heiß

werden. E. R.

Nudeln mit Schinken.

In Salzwasser gekochte Nudeln vermischt man mit etwas

Butter, einigen Löffeln Reibkäse und ebensoviel gehacktem

Schinken. Man läßt alles heiß werden und richtet an. E. R.

Rezepte
Makkaroniauflauf.
In einem Stück Fett bräunt man 2 gehackte Zwiebeln und

verrührt sie mit einigen Löffeln gewiegten Fleischresten oder
gehacktem Schinken. Unterdessen hat man Makkaroni oder Nu-
dein in Salzwasser weich gekocht und abgegossen. In eine leicht
gefettete Form schichtet man lagenweise Makkaroni und Zwie-
beln. Zuletzt löst man 1 Bouillonwürfelchen in einer Tasse heißer
Milch auf, gießt dies über den Auflauf und bäckt ihn im Ofen
20 Minuten. Dazu gibt man grünen Salat oder eine Tomaten-
sauce.

„Dazu hab ich keine Zeit..
„Dazu Habe ich keine Zeit" — das ist so ein Schlagwort,

das sich im Laufe der Jahre in den Sprachschatz der Frau ein-

genistet hat. Und dieses Schlagwort fühlt sich dort auch sehr

wohl, denn fast kein Wort wird so oft bei jeder Gelegenheit

hervorgeholt. Dabei hat dieses Schlagwort gar keine Lebens-

berechtigung, und die Frau, die es so oft gebraucht, stellt sich ein

Armutszeugnis aus. Es gibt Frauen, die halten sich für so tüch-

tig, daß sie für gar nichts mehr Zeit Haben. Sie halten es für eine

Zumutung, wenn die Kinder bitten, daß Mutti mit ihnen spie-

len soll.
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„Mutti trat fo oiel ju tun, fie bat 3um Spielen gar leine
Seit", ift bie Slntroort, unb Mutti fommt fid) febr tüchtig unb

fleißig oor, fie merit gar nicht, baff bas Kinberbers enttäufcht
tourbe, fie merit gar nicht, baff ihr baburcb eine greube entging,
bie nicht roieber ein3ubolen ift. „3d) münfcbe mir 3U Meibnadn
ten eine Mutti, bie Seit bat", fcbrieb einmal ein Heines Mäb=
eben auf ben Munfd)3ettel — unb biefen 2Bunftb3ettel füllten
alle Mütter ernftbaft burdEefen.

Slnnie trifft ibre greunbin ©rete auf ber Straffe. Sie roeiff,
baff ©rete nier Kinber bat unb leine £>ilfe, aber auf bie grage,
mobin fie ginge, antroortet ©rete fröbtid): „3ns Mufeum!"
©robes Staunen bei 21nnie: „Du gebft am betlerlidjten 5Rad)=

mittag, mitten in ber Mocbe ins Mufeum? Da3u bab' üb gar
feine Seit!" 3n bem icb liegt fo oiel Selbftüberbebung, in bem
id) liegt fo oiel Selbft3ufriebenbeit, bab grau ©rete läcbeln muff,
©inen 21ugenblirf lang mill fie ein febteebtes ©emiffen befoiin
men, bab fie Seit bat, mod)entags ins Mufeum su geben —
aber bann fühlt fie, bab fie red)t bat.

Unb bas Mätfet biefes ©ebeimniffes? llnfere Mufeums»
mutter antroortet einfach: „3d) babe früher aueb gebaebt, bab
icb leine Seit bätte — beute ift es anbers! 3d) toiE nicht mebr,
bab mir meine Seit baoon rennt, icb mill nicbt mebr, bab id)
mieb 3um Sllaoen ber Seit macbe. Keine Seit haben, bas ift ein
Mangel an Organifation — feine Seit baben, bas ift aber auch

— fo parabor es Hingen mag — ein Hein roenig Seguemlicbfeit!
Den! einmal ehrlich barüber nad): Mie babe icb es roobl ange=
ftellt, um mir bie Stunbe Seit 3U erübrigen, bie nur mir allein
gebort? 3d) babe oielleidjt beute ben gansen Sag etroas fdjneEer
unb lonsentrierter gearbeitet — unb nun babe id) bie Stunbe
Seit gewonnen, baff icb ins Mufeum geben lann. Marum id)
bas tue? Meil icb es für roiibtig balte. 3ebe grau braucht geü
ftige Slnregung, jebe grau braucht einmal ein paar Slugenbticfe,
mo fie nicht oon ber #ausroirtfd)aft ober ben Kinbern in 21n=

fprueb genommen roirb. Kein Mann lann es oertragen, roenn
feine grau ju aEen feinen Sorfdjtägen fagt: „Dasu babe id)
feine Seit!"

3a, fo ift es roirflid). Mieoiele ©ben finb fd)on unglüdlid)
geworben, nur besbalb, roeil bie grau immer „feine Seit" hatte,
ffieil bei ihr aEes nach bemfelben eingefahrenen Droit geben
muhte, ©s gehört Mut unb ©ntfebtufffraft basu, ben Magen ein=
mal anbers fahren au laffen. Marum foil man fieb nicht einmal
mitten in ber Mocbe einen freien fRacbmittag machen? Sie 21r=

beit roirb man an anberer SteEe febon roieber einholen, grauen,
bie leine Seit haben, bie laffen auch bie feelifeben Kräfte oer=
fütnmern, bie laffen fid) im Mettlauf oon ber Seit fchtagen,
anftatt bie Seit 3U beberrfchen.

©ine Mutti, bie 3eit bat — bas ift bas Scbönfte, roas es
gibt, ©ine ©befrau, bie Seit bat, gibt bie ©eroäbr für eine g(üd=
(iihe ©be.

fiötti Hannes weiss Rat
Ratgeber für die Leser der „Berner Woche"

Diese Seite steht den Lesern der Berner Woche für Auskunft und
Rat in allen Geschäfts-, Rechts-, Familien- und Lebensfragen unent-
geltlich zur Verfügung. Wer direkte schriftliche Auskunft wünscht,
lege der Frage das Rückporto bei.

grage 52: Kann man gefrorene Kartoffeln für ben menfd)-
lieben ©ebraueb nod) oetroenben?

2lntroort: gamobl, roenn fte roieber aufgetaut finb. Sie ba=
ben bann 3ioar einen füfflichen ®efd)mad, roeil bie barin ent=
baltene Stärfe fid) in Suder oerroanbelt bat. Sie fönnen fo=
mobl für fftöfti, als auch für anbere Kartoffelfpeifen oerroenbet
»erben, finb alfo nicht gefunbbeitsfdjäblid).

grage 53: 3ft ber längere Sufentbalt in fd)led)t gebetîten
Säumen gefunbbettsfcbäblid)?

SHntroort: Das fommt natürlich ftarl auf bie Serantagung
ber Menfcben an. Mer an gut gehegte Stuben gewöhnt ift, roirb
ben Sufentbalt in fcbiedjt gebeisten Säumen ficher halb unange*
nehm finben unb biefelben halb roieber oerlaffen. 3ft er ge=

3roungen, in einem folchen Saum 3U bleiben, ohne fid) genügenb
bewegen 3U lönnen, roie beim Schreiben, Sähen ufro., lann er fid)
babei halb erfätten ober ^Rheumatismen holen, roenn er nicht
genügenb abgehärtet ift. Sagegen ift auch bas Überbeisen ber
Säume ehenfo fcbäblid), inbem bies bie Menfcben berart oer=
roeiebtiebt, bah fie bann feinen falten d)aud) mehr oertragen.
3d) fenne ein ©bepaar, bas beiste in ben Mintermonaten oor
bem Kriege feine Mobnung, bah id) barin fchon nad) ludern
Slufentbalt febroifete unb mir halb „gfcbmuedjt" tourbe. SegeH
mähig jeben Minier lam bas ©bepaar nicht aus ben ©rtäb
tungsfranfbeiten heraus. Sefeten Minter aber muhte bie £)eü
3ung ftarl eingefcbränlt roerben unb fiebe ba: bie Erfüllungen
blieben aus. 2Hfo roar bie Urfacbe in ber Überbei3ung 3U fueben.
3d) empfehle, mit ben oorbanbenen Sorräten fo su „häufen",
bah je nach ber Außentemperatur mehr ober weniger ftarl ge=

betst roerben lann, fo bah ber Aufenthalt in ben Säumen er=

träglid) ift.

grage 54: Mie lann ber Spröbigleit ber gingemägel ab-
geholfen roerben?

Antwort: Die Spröbigleit ber gingemägel bat ihre Urfacbe
in Mangel an Kall ober lebenswichtigen Stoffen in ber ©rnäb=
rung. Kallmangel lann mit ©rfolg befämpft roerben bureb falf=
reiche iRabrung, roie œir fie in ben fraferfpeifen unb ©emüfen
finben.

grage 55: Können gleden in alten Silbern, welche roabt-
fcbeinlich bie gotgen einer Serfehung bes papiers finb, entfernt
roerben?

21ntroort: Durch fadjgemähe Sebanbtung (fRetoucbe) lönnen
folebe Silber roieber nufgefrifebt roerben, roenn man nicht oor=
3iebt, fie auf pbotograpbifcbem Mege lopieren 3U laffen. Menben
Sie firf) an einen Shotograpben ober fRetouiheur.

grage 56: Mie roerben Kupferfticfte, Stablftiche unb SRabie-

rungen unterf(hieben?
21ntroort: Seiber fehlt uns hierher 5Raum,biefe Unterfcbiebe

bilbüd) barsufteEen. Menn Sie aber „Die Serner Modje"
fRummer für Stummer aufmerffam betrachten, roerben Sie ben
ltnterfcbieb halb herausfinbeti. Sie lönnen aber auch 3U einem
tüchtigen unb 3Uoerläffigen Slntiguar gehen, ber 3bnen ficher bie
Unterfcbiebe genau erllären lann.

grage 57: Marum frieren bie Obedänber-Seen nie 3U,

roenn bies 3. S. heim Sieler- ober ÜReuenburgetfee ber gall ift?
Sintroort: 3teuenburger= unb Stelerfee finb belanntlich be=

beutenb weniger tief als bie Dbertänber=Seen. Sluherbem lann
bie Sife heffer über bie erftgenannten Seen ftreidjen, als über
bie burch hohe unb teitroeife beroalbete ^ügelsüge gegen 9?or=

ben gefchüöten Oberlänber=Seen. Mer bie Demperatur=Konftan=
ten ber beiben ungleichen ©egenben aufmerffam ftubiert, roirb
ben Unterfd)ieb halb heraus haben unb bamit auch bie Segrüm
bung besfelhen.

grage 58: Kann mir ber ©ötti einiges über ben „©letfeher-
Pfarrer" fagen?

21ntroort: Der „©tetfdjerpfarrer" hieh ©ottfrieb Straffer,
geb. 1854, unb roar oon 1879 bis ju feinem Dobe 1912 Starrer
im ©letfeherborfe ©rtnbelroalb. Son ihm ftammt ber Sert bes
berühmten ©rinbelroatbner«Siebes, eines feiner oielen ©rtnbeh
roalbner ©ebidjte. ©r roar and) getbprebiger bes alten 12. Dber=
länber Regiments unb bat als foleber jeroetls unterbaltfame
Sericbte aus beffen Mieberbolungsfurfen herausgegeben. Die
ältere ©eneration in ©rinbelroalb weih nod) heute oiel über ben
beliebten unb roeit über feine Heimat hinaus helannten „®(et=
fcherpfarrer" 311 berichten.
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„Mutti hat so viel zu tun, sie hat zum Spielen gar keine

Zeit", ist die Antwort, und Mutti kommt sich sehr tüchtig und

fleißig vor, sie merkt gar nicht, daß das Kinderherz enttäuscht
wurde, sie merkt gar nicht, daß ihr dadurch eine Freude entging,
die nicht wieder einzuholen ist. „Ich wünsche mir zu Weihnach-
ten eine Mutti, die Zeit hat", schrieb einmal ein kleines Mäd-
chen auf den Wunschzettel — und diesen Wunschzettel sollten
alle Mütter ernsthaft durchlesen.

Annie trifft ihre Freundin Grete auf der Straße. Sie weiß,
daß Grete vier Kinder hat und keine Hilfe, aber auf die Frage,
wohin sie ginge, antwortet Grete fröhlich: „Ins Museum!"
Großes Staunen bei Annie: „Du gehst am hellerlichten Nach-
mittag, mitten in der Woche ins Museum? Dazu hab' ich gar
keine Zeit!" In dem ich liegt so viel Selbstüberhebung, in dem
ich liegt so viel Selbstzufriedenheit, daß Frau Grete lächeln muß.
Einen Augenblick lang will sie ein schlechtes Gewissen bekom-

men, daß sie Zeit hat, wochentags ins Museum zu gehen —
aber dann fühlt sie, daß sie recht hat.

Und das Rätsel dieses Geheimnisses? Unsere Museums-
mutter antwortet einfach: „Ich habe früher auch gedacht, daß
ich keine Zeit hätte — heute ist es anders! Ich will nicht mehr,
daß mir meine Zeit davon rennt, ich will nicht mehr, daß ich

mich zum Sklaven der Zeit mache. Keine Zeit haben, das ist ein
Mangel an Organisation -- keine Zeit haben, das ist aber auch
— so paradox es klingen mag — ein klein wenig Bequemlichkeit!
Denk einmal ehrlich darüber nach: Wie habe ich es wohl ange-
stellt, um mir die Stunde Zeit zu erübrigen, die nur mir allein
gehört? Ich habe vielleicht heute den ganzen Tag etwas schneller
und konzentrierter gearbeitet — und nun habe ich die Stunde
Zeit gewonnen, daß ich ins Museum gehen kann. Warum ich
das tue? Weil ich es für wichtig halte. Jede Frau braucht gei-
stige Anregung, jede Frau braucht einmal ein paar Augenblicke,
wo sie nicht von der Hauswirtschaft oder den Kindern in An-
spruch genommen wird. Kein Mann kann es vertragen, wenn
seine Frau zu allen seinen Vorschlägen sagt: „Dazu habe ich
keine Zeit!"

Ja, so ist es wirklich. Wieviele Ehen sind schon unglücklich
geworden, nur deshalb, weil die Frau immer „keine Zeit" hatte.
Weil bei ihr alles nach demselben eingefahrenen Trott gehen
mußte. Es gehört Mut und Entschlußkraft dazu, den Wagen ein-
mal anders fahren zu lassen. Warum soll man sich nicht einmal
mitten in der Woche einen freien Nachmittag machen? Die Ar-
öeit wird man an anderer Stelle schon wieder einholen. Frauen,
die keine Zeit haben, die lassen auch die seelischen Kräfte ver-
kümmern, die lassen sich im Wettlauf von der Zeit schlagen,
anstatt die Zeit zu beherrschen.

Eine Mutti, die Zeit hat — das ist das Schönste, was es
gibt. Eine Ehefrau, die Zeit hat, gibt die Gewähr für eine glück-
liche Ehe.

iìiìtti Uîmn?8 Hveà àt
Ituluchlmi' fi»' à sq^ei' à' „Itai'iwi'

Diese Leite stellt den Desern (ter Lerner Woclie Lür Auskunft und
Itu ill llUell (ZesckàUs-, p.eâts-, kìilllliell- Ullà I^ebensUllALll Ullkllt-
Aeltliâ VerlÜANllA. Wer Uirâte seUriktliâe Vluàllnkt rviinsctu,
le^e der Dra^e das R.ûàporto ì)ei.

Frage 52: Kann man gefrorene Kartoffeln für den mensch-
lichen Gebrauch noch verwenden?

Antwort: Jawohl, wenn sie wieder aufgetaut sind. Sie ha-
den dann zwar einen süßlichen Geschmack, weil die darin ent-
Haltens Stärke sich in Zucker verwandelt hat. Sie können so-
wohl für Rösti, als auch für andere Kartoffelspeisen verwendet
werden, sind also nicht gesundheitsschädlich.

Frage 53: Ist der längere Aufenthalt in schlecht geheizten
Räumen gesundheitsschädlich?

Antwort: Das kommt natürlich stark auf die Veranlagung
der Menschen an. Wer an gut geheizte Stuben gewöhnt ist, wird
den Aufenthalt in schlecht geheizten Räumen sicher bald unange-
nehm finden und dieselben bald wieder verlassen. Ist er ge-
zwungen, in einem solchen Raum zu bleiben, ohne sich genügend
bewegen zu können, wie beim Schreiben, Nähen usw., kann er sich

dabei bald erkälten oder Rheumatismen holen, wenn er nicht
genügend abgehärtet ist. Dagegen ist auch das Überheizen der
Räume ebenso schädlich, indem dies die Menschen derart ver-
weichlicht, daß sie dann keinen kalten Hauch mehr vertragen.
Ich kenne ein Ehepaar, das heizte in den Wintermonaten vor
dem Kriege seine Wohnung, daß ich darin schon nach kurzem
Aufenthalt schwitzte und mir bald „gschmuecht" wurde. Regel-
mäßig jeden Winter kam das Ehepaar nicht aus den Erkäl-
tungskrankheiten heraus. Letzten Winter aber mußte die Hei-
zung stark eingeschränkt werden und siehe da: die Erkältungen
blieben aus. Also war die Ursache in der Überheizung zu suchen.
Ich empfehle, mit den vorhandenen Vorräten so zu „Hausen",
daß je nach der Außentemperatur mehr oder weniger stark ge-
heizt werden kann, so daß der Aufenthalt in den Räumen er-
träglich ist.

Frage 54: Wie kann der Sprödigkeit der Fingernägel ab-
geholfen werden?

Antwort: Die Sprödigkeit der Fingernägel hat ihre Ursache
in Mangel an Kalk oder lebenswichtigen Stoffen in der Ernäh-
rung. Kalkmangel kann mit Erfolg bekämpft werden durch kalk-
reiche Nahrung, wie wir sie in den Haserspeisen und Gemüsen
finden.

Frage 55: Können Flecken in alten Bildern, welche wahr-
scheinlich die Folgen einer Zersetzung des Papiers sind, entfernt
werden?

Antwort: Durch sachgemäße Behandlung (Retouche) können
solche Bilder wieder aufgefrischt werden, wenn man nicht vor-
zieht, sie auf photographischem Wege kopieren zu lassen. Wenden
Sie sich an einen Photographen oder Retoucheur.

Frage 56: Wie werden Kupferstiche, Stahlstiche und Radie-
rungen unterschieden?

Antwort: Leider fehlt uns hier der Raum, diese Unterschiede
bildlich darzustellen. Wenn Sie aber „Die Berner Woche"
Nummer für Nummer aufmerksam betrachten, werden Sie den
Unterschied bald herausfinden. Sie können aber auch zu einem
tüchtigen und zuverlässigen Antiquar gehen, der Ihnen sicher die
Unterschiede genau erklären kann.

Frage 57: Warum frieren die Oberländer-Seen nie zu,
wenn dies z. B. beim Vieler- oder Neuenburgersee der Fall ist?

Antwort: Neuenburger- und Bielersee sind bekanntlich be-
deutend weniger tief als die Oberländer-Seen. Außerdem kann
die Bise besser über die erstgenannten Seen streichen, als über
die durch hohe und teilweise bewaldete Hügelzüge gegen Nor-
den geschützten Oberländer-Seen. Wer die Temperatur-Konftan-
ten der beiden ungleichen Gegenden aufmerksam studiert, wird
den Unterschied bald heraus haben und damit auch die Begrün-
dung desselben.

Frage 58: Kann mir der Götti einiges über den „Gletscher-
Pfarrer" sagen?

Antwort: Der „Gletscherpfarrer" hieß Gottfried Straßer,
geb. 1854, und war von 1879 bis zu seinem Tode 1912 Pfarrer
im Gletscherdorfe Grindelwald. Von ihm stammt der Text des
berühmten Grindelwaldner-Liedes, eines seiner vielen Grindel-
waldner Gedichte. Er war auch Feldprediger des alten 12. Ober-
länder Regiments und hat als solcher jeweils unterhaltsame
Berichte aus dessen Wiederholungskursen herausgegeben. Die
ältere Generation in Grindelwald weiß noch heute viel über den
beliebten und weit über seine Heimat hinaus bekannten „Glet-
scherpfarrer" zu berichten.


	Die Seite der Frau

